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Gewerbliches. 


Die fünfte Lieferung der Verhandlungen des 
Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes in 
Preußen enthaͤlt Folgendes: l 

1) Die Beſchreibung einer Preſſe zur Anferti⸗ 
gung von Roͤhren aus Blei und Zinn, von 
Kehr. 

DD Die Beſchreibung einer Vorrichtung zum 
— gußeiſerner Schalenglocken, von 

k inger. 

0 betbeſtecſcneidung einer von J. Thomſon 
mis Sur Vorrichtung zum Entleeren der 
Wagen. gütern irgend einer Art beladenen 

a feinen al zur Anfertigung von Mo: 

ber das He Toͤpfermaſſe, von Ward. 

6) Ue n 

Emmich darauf pan degree 

Dorn’fben Daͤcher ſich * 0 a 
wenn zwischen zwei Dorn schen Lagen eine 
9955 der Sachſe'ſchen Harzplatten eingelegt 

7) Verfahren, um in den Boden 
Indigokuͤpen noch enthaltenen Sen det 911 05 
zu gewinnen, von Faͤrber Krauſe in Droffen, 
unſeren Herren Faͤrbern zur Beachtung zu 
empfehlen. 9 3 


8) Eine Mittheilung, daß die Cornwalliſchen 
Dampfmaſchinen zur Hebung von Gewaͤſſern 
am geeignetſten ſind, vor den Watt'ſchen 
Maſchinen ſogar um 100 Procent den Vor⸗ 
zug verdienen. 

9) Drei Nachweiſungen uͤber die im Jahre 1842 
vorhandenen und neu gebauten Preußiſchen 
Seeſchiffe, von Seiner Excellenz dem Finanz⸗ 
Miniſter mitgetheilt. 

Wer an dem einen oder anderen Gegenſtande 
Antheil nimmt, kann die obigen Verhandlungen 
bei hieſigem Gewerbe- und Garten-Verein einfehen, 
Den letzteren Nachweiſungen wollen wir nur ent⸗ 
lehnen, daß die Preußiſche Rhederei am 1. Januar 
dieſes Jahres 799 Schiffe von 108, 790 Laſten gezaͤblt 
bat und mit 7076 Matroſen bemannt gemeien iſt, 
und daß fie im Jahre 1842 um 14 Schiffe und 
334 Matroſen ſich vermehrt hat, was bei gaͤnz— 
licher Stodung der Getreide-Ausfuhr nach Eng⸗ 
land, als der Hauptbeſchaͤftigung Preußiſcher See⸗ 
ſchiffe, Wunder nehmen darf. 

„In nützlicher Bereitung des Torfes ſoll es 
beſonders ein gewiſſer Williams in dem aͤußerſt 
torfreichen Irland fehr weit gebracht haben. Er 
preßt den Torf ſo ſtark, daß derſelbe dichter wie 
Eichenholz wird, ja verkohlt zweimal ſo dicht, als 
die Kohle des haͤrteſten Holzes iſt. 

Als Hauptregeln der Viehmaſtung werden von 
einem franzoͤſiſchen Landwirthe folgende auf: 
geſtellt: 


1) Ein Thier mit unzureichendem Futter zu | 
maͤſten, iſt Verluſt an Zeit und Geld. 

2) Einem zur Maͤſtung beſtimmten Thiere darf 
man im Quantum nicht weniger Futter ge⸗ 
ben, als 5 pCt. ſeines Fleiſchgewichts. 

3) Vorausgeſetzt, daß das Futter gut verdaut 
wird, iſt ein Uebermaß an ſolchem nur 
Nutzen bringend. 

4) Bei gleichem Gewicht und ſonſt guter Be— 
ſchoffenheit der den Thieren zu gebenden 
trockenen Futter⸗Subſtanzen, iſt die Wir: 
kung in Bezug auf Maͤſtung doch ſehr ver⸗ 
ſchieden. Oelkuchen, namentlich Leinkuchen, 
nehmen in dieſer Beziehung den erſten Rang 
ein. Sie thun viermal die Wirkung von 
Luzern und Heu. 

5) Kälber, die mit Milch genährt werden, maͤ⸗ 
ſten ſich in dem Verhaͤltniß, als die Milch, 
die man ihnen giebt, reich an Butter iſt. 

6) Schweine werden mit Kartoffeln nur ſehr 
langſam gemaͤſtet. Es iſt noͤthig, die Kar⸗ 
toffeln mit einer gewiſſen Quantitaͤt Fett⸗ 
ſubſtanz zu vermiſchen. 


* Schließlich wollen wir auf Wunſch des Glatzer 
Gewerbevereins das hieſige Publikum auf das von 
dieſem Vereine jetzt herausgegebene „Gewerbeblatt“ 
aufmerkſam machen. Daſſelbe ſoll ſich mit Gegen⸗ 
ſtänden der Induſtrie, Gewerbe und; des Land⸗ 
und Gartenbaues beſchaͤftigen, monatlich zweimal 
erſcheinen und für jährlich einen Thaler zu haben 
ſein. Hoffentlich wird es dem guten Zwecke mit 
geſunden Mitteln nachſtreben und nicht in den 
Febler leider ſehr vieler unſerer Volksſchriften ver: 
fallen, welche es fo über alle Maaßen ungeſchickt 
anfangen, daß fie faſt nur zu ſchreiben ſcheinen, 
um den Feinden aller und jeder Volksſchriften 
Waffen in die Haͤnde zu geben. So laſen wir 
vor Kurzem ein ſogenanntes Volksblatt, was da⸗ 
mit anfing, die leichtfertigſten und erbaͤrmlichſten 
Erzählungen unſerer in Gemüth und Sitte fo 
uͤberaus entarteten franzoͤſiſchen Nachbaren in un⸗ 
fer ehrliches Deutſch zu Übertragen, Die guten 
Leute wollen Andere erziehen belfen und ſind ſelbſt 
ungezogen; ja wahrlich, es ſieht mitunter bodenlos 
hohl bei unferer, an Geiſt ſich den Göttern gleich— 
duͤnkenden Zeit aus. 


war ihr, wie ich bald 
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Der Chriſtbaum. 
Eine Erzählung. 
(Beſch lu ß.) 


Durch ibre Barmherzigkeit und ihr holdſeliges Mes 
ſen hatte ſie bald R. af gewonnen, ki AR ich 
| emerkte, nicht gleichgültig geblie⸗ 
ben. Endlich geftand ich ihr meine Liebe und er⸗ 
fuhr nun durch ihren eigenen Mund, daß ich ins 
nigſt wieder geliebt würde. Wir entdeckten uns 
dem Oheim. Dieſer, ein wohlwollender Mann, 
zuͤrnte nicht darob, fondern gab vielmehr von Her: 
zen ſeine Einwilligung. Er ſchrieb an Mariens 
Eltern und erbat ſich für uns ihren Segen. Da 
er ein wackerer Mann und auf ſeine Empfehlung 
zu geben war, ſo erhielt er gute Antwort, Ich 
bekam, weil ich durch meine Wunde zum Kriegs- 
dienſt unfähig gemacht worden war, glücklich mei⸗ 
nen Abſchied. Einige Monate hernach wurde ich 
mit Marien durch Prieſters Hand vereint und fo 
der gluͤcklichte Menſch von der Welt. Doch bald 
darauf ward unfere Zufriedenheit geſtoͤrt. Der Oheim 
verfiel plotzlich in ein Nervenſieber und ſtarb. Da 
er kinderlos war, ſetzte er uns zu Erben ſeines 
beträchtlichen Vermoͤgens ein, allein wir mochten 
deſſen, da wir den alten Mann ſehr geliebt hatten, 
dort nicht froh werden; darum verpachteten wit 
das Gut und zogen bierher, wo ich mir, ſechs 
Meilen von dieſem Orte, ein herrliches Bauergut 
kaufte, das ich ſelbſt bewirthſchafte. Dort wohnen 
wir ſeit ſechs Jahren. Während dieſer Zeit reiſte 
ich mehr als einmal nach meinem Geburtsorte, 
um Erkundigung über meine verlorenen Eltern ein: 
zuziehen. Meine Bemühungen waren fruchtlos. 
Nur die ältern Lente des Dorfes erinnerten ſich 
Eurer, wußten aber nicht zu ſagen, wo Ihr ge⸗ 
blieben waret. Traurig kehrte ich zuruck und ge⸗ 
dachte von da an, Ihr waͤret im Kriegsgetümmel 
umgekommen. Da fügte es der Zufall, oder beſſer, 
die Leitung der Vorſehung, daß wir, im Begriff, 
zu meinen Schwiegereltern zu reifen, die uns brief: 
lich eingeladen hatten, die Feſttage bei ihnen zu⸗ 
zubringen, von der großen Landſtraße ablenkten, 
um ſchneller dort anzukommen. So kamen wir 
hier durch, und durch einen Umſturz des Wagens 
zu Dir. Die Stimme Gottes trieb Dich, mir 
Deine Ungluͤcksgeſchichte zu erzählen, in welcher 
meine erſten Jugendjahre ſich ſo deutlich abſpie⸗ 
gelten. Blitzſchnell ſtieg in meinem Herzen die 
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Vermuthung auf, Du müßteft mein herzlieber, 
verloren geglaubter Vater ſein. Dieſe Vermuthung 
wurde zur Gewißheit, als Du mir den Namen 
meines Geburtsortes nannteſt. Gott ſei geprieſen, 
der uns fo wunderbar wieder zuſammenführte.“ 

Auf's Neue umarmten Vater und Sobn ſich 
und freueten ſich des glücklichen Wiederfindens. 
Der kleine Johannes aber konnte vor Freude, ei: 
nen neuen Großvater gefunden zu haben, nicht 
auf einem Flecke bleiben. Er huͤpfte und ſprang 
jauchzend um den Gluͤcklichen herum und rief dabei: 
„Großvater, guter, alter Großvater, zeige nun 
auch die Großmutter, daß wir auch ſie recht lieb⸗ 
koſen koͤnnen!“ — Auch der Sohn verlangte mit 
Sehnſucht, die Mutter zu ſehen. Schon war der 
uͤberſelige Vater im Begriff, ſie zu holen, als er 
von Erſterem noch zuruͤckgehalten wurde. Ein gluͤck⸗ 
licher Gedanke, die arme Wahnſinnige ſchnell zu 
heilen, durchfuhr ihn. Er ſann einige Augenblicke 
nach und ſein Plan war fertig. 

Da kam die alte Magd herein und meldete, 
daß die Pfarrfrau nach dieſem Zimmer verlange, 
um die Weihnachtsfeier, wie immer, zu begehen. 
Urſula ward ſogleich von dem Vorgefallenen unter⸗ 
richtet. Sie gebebrdete ſich faſt wie naͤrriſch vor 
Freude, als ſie erfuhr, der kleine verloren geweſene 
Johannes fei wiedergefunden und der vor ihr ſte⸗ 

Kar ſtattliche junge Mann. Es wurde ihr nun 
9 9 ihre Frau, wie ſonſt, hierherzufuͤhren 
nnn ihr bei Ausſchmückung des Ehriſtbaums zu 
br Jedoch ſolle fie kein Wort von dem Ge: 
1 e autbaren. Das Uebrige, was man 
beabſichtige, ſagte man ihr, wuͤrde ſie ſpaͤter er⸗ 
fabren. —, Sie verließ hierauf das Zimmer. 
Gleich nachher auch der Sohn mit Frau und Kind 
Der Alte blieb allein zur: ; } : 

zuruck, mit aͤngſtlich klopfen⸗ 
dem Herzen der nächſten Stunde gedenkend 

Bald darauf wurde die unglagli 4 

; . gluͤckliche Pfarrfrau 
von Urſula hereiggeführt. Eine Todtenblaͤſſe la⸗ 
gerte auf ihrem Antlitz, ihre Wan 7 

gen waren tief 

gefurcht; ſo hatte der nagende aa 
lornes Kind ſie zugerichtet. mare: 
- ; i angſam ſchritt fie 

zu dem Tiſche hin. Als fie des Baumes anſichti 
wurde, überſlog, wie Sonnenblick“ , an 718 
Lächeln ihre gramvollen Zuͤge. an, milde 

„Ach, da iſt er ja ſchon, der 
meines guten Johannes!“ rief ſie ae 
glühten in mildem Feuer. „Komm, Vater if 
mir die Kerzen anzünden. Es iſt hohe Zeit; denn 


der arme Knabe huͤpft draußen gewiß ſchon vor 
Ungeduld hin und her. Geb, Urſula, und hole ihn.“ 

Die vor innerer Freude zitternde Magd trippelte 
hinaus. Der Pfarrer, dem die Thraͤnen uͤber die 
Backen liefen, trat zu ſeiner Gattin und half ihr 
die Lichter des Baumes anzünden. In kurzer Zeit 
verbreitete er eine wunderſame Helle im Zimmer. 
Aber noch heller, als die Kerzen, glaͤnzten in dem 
Auge der Wahnſinnigen das Licht der Mutterliebe 
und hohe Freude ſtrahlte von ihren jetzt ſanft ge: 
roͤtheten Wangen. „Wie ſchoͤn!“ bebte es von 
ihren Lippen. „Nicht wahr, Vater, der Junge 
wird jauchzen und ſpringen, wenn er die Herrlich⸗ 
keit ſieht? Ach, es giebt doch Feine größere Selig: 
keit für ein Mutterherz, als die lieben Kindlein 
zu erfreuen! — horch! er kommt! — Noch einen 
Augenblick!“ Sie wankte zum Lehnſtuhl hin, ſetzte 
ſich und faltete laͤchelnd die Haͤnde. Dann fagte 
fie flüfternd: „Nun, Vater, laß ihn herein.“ 

Der Pfarrer ging in tiefer Bewegung zur Thuͤre 
und oͤffnete fie. Wer trat herein? Der keine Jo⸗ 
hannes. Jubelnd ſprang er auf den Feſtbaum zu, 
klatſchte in die kleinen Hände, huͤpfte um den Tiſch 
herum und rief einmal uͤber das andere: „Wie 
praͤchtig, wie praͤchtig!“ Dann lief er zu der Pfarr⸗ 
frau hin, umſchlang ihre Kniee und ſprach mit 
kindlicher Zaͤrtlichkeit folgende Reime: 

„Ich danke Dir, lieb Muͤtterlein, 
Daß Du ſo herrlich mir beſcheert. 
Ich will nun auch recht artig ſein 
Und immer Deiner Liebe wertk.“ 

Die Matrone aber war aufgeſprungen und 
ſtarrte das Kind mit weit geoͤffneten Augen 
an. Die Roͤthe ihrer Wangen verdraͤngte plößs 
lich eine Todtenblaͤſſe. Sie wollte] aufſchreien, 
vermochte es aber nicht; denn die krampfhaft zuk⸗ 
kenden Lippen verfagten ihr den Dienſt. So fand 
ſie einen baͤnglichen Augenblick. Dann ſank ſie 
ohnmaͤchtig zuſammen. . 

In großer Angſt ſah der Greis dem Wiederer⸗ 
wachen der Armen entgegen. Mehre Hausmittel 
wurden angewendet, ſie zu ſich zu bringen. Der 
kleine Johannes lag indeß weinend in den Armen 
der Mutter und rief kläglich: „Ach, du lieber 
Gott! ich habe die gute Großmutter todt gemacht!“ 
Der Sohn aber ſprach berubigend zu dem angſt⸗ 
vollen Greiſe: „Fürchte Nichts, lieber Vater, Gott, 
der uns ſo gnädig war, wird es auch der armen 
Mutter fein. Vielleicht iſt ihr dieſe Gemüthser⸗ 


ſchütterung beilſam und ihr Geiſt erwacht befreit 
von den entſetzlichen Banden des Wabnſinns.“ 

Endlich ſchlaͤgt ſie die Augen auf; ſie irren 
umher und bleiben dann auf der Gruppe, die der 
Sohn mit Weib und Kind bildet, haften. „Wer 
ſind dieſe Fremden, Vater?“ fragt ſie den Greis. 
„Wie kommen wir zu dieſem Beſuch? Und was 
fol der funkelnde Weihnachtsbaum dort bedeuten? 
Ach, iſt unſer Johannes doch ſchon laͤngſt todt 
und genießt ſchon feit vielen Jahren feine Weih⸗ 
nachtsfreuden bei den Engeln im Himmel.“ — Der 
Wahnſinn war von ihr gewichen. 

„Jetzt oder nie!“ ſpricht der Sohn und flüftert 
dem Vater Etwas in's Ohr. Der aber faßt die 
Hand ſeiner Gattin und verſetzt mit vor Ruͤhrung 
bebender, aber dennoch erhobener Stimme: „Mut⸗ 
ter, Du biſt eine fromme Frau. Dein gotterge: 
benes Herz ertrug einſt den Schmerz des Verlie⸗ 
rens, es wird auch jetzt die Freu de des Wieder: 
findens ertragen koͤnnen. So wiſſe denn: unſer 
Johannes iſt noch nicht im Himmel. Ein Engel 
hat ihn in jener Schreckensnacht vor dem Verder: 
ben bewahrt. Er lebt und ſteht vor Dir!“ Wie⸗ 
der droht die Mutter zuſammenzuſinken, aber des 
Sohnes Arme fangen ſie auf; die Theure, die ihn 
geboren, ruht an ſeiner Bruſt. Hier erwecken ſeine 
Küffe und Liebkoſungen fie aus der neuen Betäubung. 

Da war ein Augenblick für die Pfarrerfamilie 
gekommen, den keine Zunge zu ſchildern vermag; 
ein Augenblick, wo das gluͤckliche Menſchenherz 
Gott in und um ſich fühlt und die uͤberſtroͤmende 
Seligkeit kaum Worte zum Gebete findet. 

Noch ſpaͤt in der heiligen Nacht ſaßen die Be⸗ 

luͤckten im traulichen Kreiſe beiſammen. Urſula 
hatte für ein feſtliches Mahl geſorgt, welches indeſſen 
nur der herbeigerufene Schulmeiſter Theophilus und 
der kleine Johannes ſich beſonders ſchmecken ließen, 
denn die Uebrigen waren geſaͤttigt von himmliſcher 
Freuden⸗Speiſe; ſie trugen für heute nach irdiſcher 
kein Verlangen. Erſt nach Mitternacht trennte der 
Greis ſich von den Uebrigen. Die letzten Worte, die der 
ehrwürdige Parrer vor dem Schlafengehen ſprach, 
waren: „Der Gnade unſers himmliſchen und Dei⸗ 
ner Mutterliebe allein verdanken wir Alle ſo ho⸗ 
hes Gluck. Haͤtteſt du, lieb Weib, nicht ſeit vie⸗ 
len Jahren an dem heutigen Tage das Trauerfeſt 
der Erinnerung begangen, ſo wuͤrde ich unſerm 


Johannes, den der Herr uns zuſchickte, nimmer 


die Geſchichte unſers Ungluͤcks erzaͤhlt haben und 
wir fäßen nicht fo in Gluck und Liebe beiſammen. 
Ja, Preis und Dank der Mutterliebe! ſie iſt ein 
lauterer, himmliſcher Quell, der nie verſiegt. Je: 
des andere Gefühl vermag die allmächtige Zeit zu 
vertilgen; nur ſie allein iſt ewig.“ 


Mannichfaltiges. 


»Am 21. Nov. kam ein niederländiſches Dampf: 
boot ſpaͤt Abends in Coblenz an; beim Wa 
fahren an der Moſelmündung ſprang plotzlich ein 
Paſſagier in die Moſel — ſofort ſetzte man eiligſt 
in einem Kahne dem noch Schwimmenden nach, 
erfaßte in der Finſterniß ſein Haupt und ergriff 
glücklich — ein Paar tuͤchtige Hörner! Den das 
ran gewachſenen Ausländer brachte man mit Ans 
ſtrengung an's Land und überließ ſich dem Gelaͤch⸗ 
ter wegen der Verwechſelungen, zu denen der un⸗ 
geduldige oder mit Spleen behaftete Kandidat des 
Schlachthauſes Veranlaſſung gegeben. Ein herbei⸗ 
gerufener Imbiß von Heu brachte den gerette⸗ 
ten — Ochſen wieder zu ſich. n 

Newton batte einen kleinen Lieblingsbund, 
Namens „Diamant.“ Als er einſt in der Frühe 
eines Wintermorgens zur Kirche ging, fperrte er 
aus Unachtſamkeit den Hund auf ſeinem Studir⸗ 
zimmer ein; da er nun vom Gottesdienſte zurück⸗ 
kehrte, fand er zu ſeiner groͤßten Beſtürzung, daß 
der Hund durch Umwerfen eines brennenden Wachs⸗ 
lichtes, das auf Newton 's Pulte geſtanden, die 
die darauf liegenden Manuſcripte, welche das Re⸗ 
ſultat jahrelanger aſtronomiſcher Forſchungen ent⸗ 
bielten, in Brand geſteckt und ſo in Aſche verwan⸗ 
delt hatte. Als Newton ſah, welchen unerſetzlichen 
Schaden der Hund angerichtet, ſoll er weiter nichts 
gerufen haben, als: „O, Diamant, Diamant, Du 
ahnteſt freilich nicht, welchen Schaden Du anrich⸗ 
ten würdeſt!“ Der Kummer, welchen übrigens 
der ſchmerzbafte Verluſt dem Gelehrten verurſachte, 
und welcher ſich bei ruhigerer Ueberlegung nur noch 
ſteigern mußte, gefaͤhrdete doch ſeine Geſundheit, ja 
verſetzte ihn auf einige Zeit in den Zuſtand der 
Geiſtesverwirrung. 


Druck und Verlag von W. Levy ſohn. 


